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Besprechungen 287

Festschrift für Lutz Röhrich zum 60. Geburtstag. Hrsg, von ROLF WILHELM BREDNICH und
JÜRGEN DITTMAR. Berlin (West), Schmidt Verlag, 1982. 392 S., 16 Fotos auf Tafeln,
zahlr. Notenbeispiele (= Jahrbuch für Volksliedforschung, Jg. 27/28).

Diese Festschrift würdigt die wissenschaftliche Leistung des Volkskundlers Lutz Röhrich (Frei
burg i. Br.), die im Geleitwort (S. V f.) von Rolf Wilhelm Brednich in Erinnerung gerufen und
durch eine von Gertrud Meinel besorgte Zusammenstellung der Schriften des Jubilars am Schluß des
Bandes ausgewiesen wird (S. 371-390). Die Breite der von Röhrich bearbeiteten Forschungsfelder
widerspiegelt auch die Festschrift selbst, die neben Untersuchungen zum Volkslied solche über
Sage und Märchen, Brauch und Volksglauben enthält. Die meisten Aufsätze - 16 von 28 - sind

jedoch der Volksliedforschung gewidmet. In ihnen werden handschriftliche Liederbücher analysiert
(Jürgen Dittmar, Otto Holzapfel), Feldforschungsergebnisse über das Jodeln in den Alpen mitge
teilt (Barre Toelken) und Träger mündlicher Überlieferung vorgestellt (durch Hannjost Lixfeld,
Stefan Top, Ernst Klüsen). Mehrere Autoren gehen der Beeinflussung nach, die das Schaffen
Beethovens, Bartöks, Takäsc’ durch das Volkslied erfuhr (Hartmut Braun, Wiegand Stief, Wolf
gang Suppan). Waltraud Linder-Beroud untersucht die Rezeptionsgeschichte der „Räuber“ und des
„Räuberliedes“ und G. Meinel führt Pflanzenmetaphorik im Volkslied vor.

Besondere Aufmerksamkeit in der internationalen Diskussion finden gegenwärtig die sogenannten
Zeitungs-, Moritaten-, Bänkel- oder Drehorgellieder. Diesem Trend tragen auch einige Aufsätze
Rechnung, auf die hier näher eingegangen wird. So beschäftigt sich R. W. Brednich mit der Funk
tion von Zeitungsliedern bei den Hutterern, einer Täufergemeinde im heutigen Kanada (S. 109
bis 133). Er erlebte dort ein seltenes Phänomen: deutsche Zeitungslieder aus dem 16. Jh. nicht
als literarisches survival, sondern im lebendigen Gebrauch. Diese Lieder gehören zum ständigen
Repertoire der Hutterer, weil die Texte den eigenen erstrebten „Tugendkatalog“ der Täuferge
meinde, nämlich Gehorsam, Achtung, Demut, Unterwerfung, Gelassenheit, wiedergeben (S. 121).
So dienen die Lieder nach Ansicht des Autors nicht nur einer Art historischer Berichterstattung,

sondern haben auch eine ausgesprochen religiös-didaktische Funktion. Wenn Brednich in seiner
kontextorientierten Untersuchung allerdings einschätzt, daß die „Gesamtentwicklung sich als eine
 von der allgemeinen Kulturentwicklung überholte, in ihrem religiösen Rigorismus singuläre Form
des Gemeinschaftslebens“ darstelle, „die nur überleben konnte, indem ihre Träger bestimmte
Strategien der Daseinssicherung entwickelten“ (S. 121), dann erhält die von ihm herausgestellte
religiös-didaktische Funktion der Lieder doch weit stärker auch regressive Akzente, als sie be
nannt werden. Manches bleibt auch offen: Wäre z. B. nicht nach dem Grad der Rezeption solcher

Erziehungslieder durch die verschiedenen Generationen zu fragen gewesen? Entspricht der durch
die Lieder vermittelte „Tugendkatalog“ auch noch den Wertvorstellungen der jungen Generation?
Als Ergebnis der „Erziehung durch Gesang“ konstatiert der Autor „unselbständig denkende und
handelnde Individuen, die ... in diesem Zustand glücklich sind“ (S. 132 f.). Doch sind sie es

wirklich? Der Rez. erscheinen die Erziehungsfunktionen der Zeitungslieder aus dem 16. Jh. hier
überbewertet. An anderer Stelle muß Bredftich denn auch hinzufügen, „daß die Texte durch den
täglichen Gebrauch oft nur noch mechanisch reproduziert werden“ (S. 125), ihr Inhalt also wohl
doch nicht mehr so wortwörtlich genommen wird.

Aus dem 18. Jh. stammen zwei Flugblattlieder, die Barbara James in ihrer Untersuchung
Frauenstrafen in Lied, Bild und Redensart (S. 307-315) als historische Quelle nutzt. Sie be
handeln die entwürdigenden Haftbedingungen von Frauen, die die sittlichen Normen der Gesell
schaft verletzt haben. James kann z. B. mit Hilfe der Lieder und ikonographischer Zeugnisse be
legen, daß die Redensart „Des isch e Feger“ sich aus einer besonderen Frauenstrafe herleitet. Die

gefangenen Frauen mußten nämlich den Kehrricht fegen. Als besonderen Schimpf empfanden sie
dabei entehrende Kopfbedeckungen wie einen Strohkranz. Ob das eine der Lieder von Schärmäde,

der Hauptperson des in der Ich-Form berichtenden Liedes, verfaßt wurde, bleibt dahingestellt.
Populäre bulgarische Liederbücher und Liederheftchen aus dem 19. und 20. Jh. stellen Klaus

und Juliana Roth in ihrer Untersuchung vor (S. 242-252). Die Lieder werden in Bulgarien
pesnopojki genannt und sind unseren Bänkel- und Drehorgellieddrucken vergleichbar. Im Gegen
satz zu diesen bringen sie auf dem Titelblatt ausführliche Informationen über den Sänger, der

vielfach mit dem Verfasser der abgedruckten Lieder identisch ist. Solchen Angaben konnten die


